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Fechter feiern fulminante Feste – das galt 
auch am 9. Juli 2011, als der Württember-
gische Fechterbund im Congress Centrum 
Heidenheim sein hundertjähriges Jubiläum 
feierte. Die vier F könnten an die vier F der 
alten Turnerfahnen erinnern „Frisch, fromm, 
fröhlich, frei“ oder auch an die musikalische 
Notation des Fortissimo (ff), die man sich 
nur doppelt denken muss. Denkt man nun 
noch zusätzlich an Bilder, dann noch an ein 
Dreigang-Menu und darüber hinaus an eine 
Präsentation der sportlichen Erfolge, dann 
hat man schon eine ungefähre Vorstellung 
von dem Gesamtkunstwerk, das sich der 
Präsident des WFB, Luitwin Ress, und sein 
langjähriger Vizepräsident Andreas Rein aus-
gedacht haben. 
Letzterer brachte organisatorische Erfah-
rung vom Reutlinger allstar-Cup ein, und 
die beiden holten sich Mitstreiter: zunächst 
Ulrich Schülke, der seit den Achtziger Jahren 
zur Geschichte des Fechtens publiziert hatte, 
dann den Foto-Designer Fred Arnold, beides 
alte Stuttgarter Fechter, und schließlich den 
Band-Leader Thomas Kammel vom Neuen 
Kammerchor Heidenheim, Vater von fech-
tenden Töchtern.
Die Musik gab mit charakteristischen Melo-
dien den Zeitgeist der zehn Jahrzehnte von 
1911 bis 2011 vor, dazwischen lagen zehn 
Textbeiträge, die mit ihren unterschiedlichen 
Leitthemen die Chronologie umspielten. Das 
alles wurde von einer auf die Leinwand proji-
zierten Bilderfolge aus den hundert Jahren 
des WFB begleitet, vom Regieraum aus 
sekundengenau auf die Melodien und Texte 
abgestimmt. Von der Bühne aus moderierte 
Hubert Gentner die Performance, leichtfüßig 
und assoziationsreich.
Das alles war geprobt. Nicht geprobt war 
das Fest selber.
Das Präsidium des Württembergischen Fech-
terbundes hatte mit vielleicht dreihundert 
Gästen gerechnet – gekommen waren etwa 
fünfhundertdreißig: für das Congress Cen-
trum Heidenheim war es die bisher größte 
Veranstaltung.
Auf rotem Teppich betraten die Gäste den 

Raum, rechts und links standen Trophäen 
und Pokale, auf einer Säule lag das erste 
Exemplar des Jubiläumsbuches, das der WFB 
zu seinem hundertjährigen Jubiläum erstellt 
hatte. Am Fuß der breiten Eingangstreppe 
stand WFB-Präsident Luitwin Ress mit seiner 
Frau, beide begrüßten die Gäste mit Hand-
schlag: Vertreter von Politik und Wirtschaft, 
Repräsentanten des Deutschen Fechter-Bun-
des und anderer Landesverbände, Delegatio-
nen der WFB-Vereine, Spitzen- und Breiten-
sportler, die Landestrainer, Alte und Junge. 
Erste Gespräche.
Saalöffnung: Sechsundvierzig Tische, ge-
deckt und geschmückt wie zu einer Hoch-
zeit. Das erste Lied -–wie alle anderen Mu-
sikbeiträge mit jubelndem Applaus quittiert. 
Erste Worte des Moderators. Der erste Text-
beitrag: die Fokussierung der Textbeiträge 
auf ein Thema, die Beschränkung auf jeweils 
etwa zweieinhalb Minuten erweist sich als 
Glücksgriff. Das Publikum bleibt konzent-
riert, und das vier Stunden lang.
Vier Stunden, und innerhalb dieser Zeit auch 
Grußworte, die fast alle im vorgesehenen 
Zeitrahmen bleiben, sodass die Zeiten für 
Vorspeise und Hauptgang nahezu punktge-
nau eingehalten werden. Von da an ver-
schwimmen die zeitlichen Vorgaben, weil 
die vorgesehenen Interviews, mit Paul Gnaier 
und Michael Kühner, mit Frank Messemer 
und Monika Sozanska sowie mit den Nach-
wuchs-Größen Ricarda Multerer, Maximilian 
Kindler, Eric Betz und Stephan Rein zeitlich 
nicht genau kalkulierbar sind. Es kommt 
aber nicht mehr darauf an: das Publikum ist 
voll bei der Sache, und die Nachspeise wird 
sowieso kalt serviert.
Kein Moment der Langeweile, und dazwi-
schen emotionale Kracher: spontaner Beifall 
bei der Nennung des Namens Heiner Kald-
schmidt, atemlose Stille beim „Grand Salut“, 
den Bettina und Michael Kühner zelebrieren, 
Stimmgewalt bei der Hommage an Paul 
Gnaier „Vom Barette schwankt die Feder“ 
(jedenfalls bei denen, die den Text noch 
kennen), und schließlich: die erfolgreichsten 
Sportlerinnen und Sportler des WFB und ihre 

Rückblick zum hundertjährigen Jubiläumsfest 
des WFB am 09.Juli 2011



Trainer auf der Bühne, ein halbes Jahrhundert, 
von 1960 bis 2011, namentlich aufgerufen, ihre 
jeweils größten Erfolge auf die Leinwand proji-
ziert: eine minutenlange, ergreifende Präsentati-
on.
Schon auf der Bühne gab es die ersten Jubilä-
umsbücher, jeweils mit Handschlag des Präsi-
denten, und nach Ende des Programms für das 
Publikum.
Glückliche Gesichter bis in die frühen Morgen-
stunden: ein unvergessliches Erlebnis.



21.07.2011
Lieber Winny,
 
etwas verspätet, aber umso herzlicher möchte ich mich 
für den wunderschönen Abend anlässlich des Jubiläums 
„100 Jahre Württembergischer Fechterbund“  bedanken.
Es war ein unvergesslicher Abend, exzellent von Dir 
und  Deinem Team organisiert: Der Rückblick auf die letz-
ten 100 Jahre des WFB stand auf höchstem kulturellen 
und sportlichen Niveau. Ich kann mich nicht erinnern, 
dass ich in den letzten 30 Jahren bei einer sportlichen 
bzw. fechterischen Veranstaltung einen derart niveauvol-
len und schönen Abend erlebt habe!
Dafür spreche ich Dir, deinen  Vorstandsmitgliedern und 
Helfern meine allerhöchste Anerkennung aus.

Mit den besten Grüßen
Josef Szepeschy  
Geschaeftsleitung Investment, Export  
Deputy Chairman of the Executive Board
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Margit Budde Vizepräsidentin des DFB
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Hans Hubert, Ehrenmitglied des DFB
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Ute Palm, Korb



Pressekonferenz





I. Gründungsjahr

1911! – In Berlin wurde erstmals Hugo von 
Hofmannsthals „Jedermann“ aufgeführt, in 
München wurde von Wassilij Kandinsky und 
Franz Marc die Künstlervereinigung „Der 
Blaue Reiter“ gegründet, und in Stuttgart 
setzten sich am Ostermontag Delegierte 
von fünf Württembergischen Fechterrie-
gen zusammen, um den „Landesverband 
schwäbischer Fechterriegen“ zu gründen.
Der Ostermontag des Jahres 1911 fiel auf 
den 17. April, und Riegen waren Abteilun-
gen von Turnvereinen. Der Dachverband 
der Turnvereine war die „Deutsche Turner-
schaft“ (DT), und die schwäbischen Turn-
vereine waren im Turnkreis XI (Schwaben) 
zusammengefasst. Zur Sitzung der Fechter-
riegen hatten die Fechter der TG Heilbronn 
eingeladen; dort bestand seit 1894 die 
älteste Fechterriege Württembergs. Gekom-
men waren Delegierte vom TB Ulm, vom 
TV Eislingen, vom TV Heidenheim und vom 
MTV Stuttgart.
In der „Deutschen Turnzeitung“ war zu 
lesen:
Die im XI. Kreis Schwaben schon seit Jahren 
bestehenden Fechtriegen haben sich am Os-
termontag in Stuttgart zu einem „Verband 
schwäbischer Fechtriegen“ zusammenge-
schlossen. Derselbe bezweckt die Pflege 
turnerischen Fechtens und Durchführung 
eines einheitlichen Fechtbetriebs im Kreise 
Schwaben, sowie Förderung der Fechtkunst 
durch Schau- und Wettfechten.
Am 28. Mai – immer noch 1911 – fand die 
erste Hauptversammlung des „Verbandes 
schwäbischer Fechterriegen“ statt, und da 
waren dann schon acht Fechterriegen vertre-
ten.
Albert Wieland von der TG Heilbronn wurde 
zum Vorsitzenden gewählt. Manch einem 
alten Fechter mag der Name in Erinnerung 
sein: in Heilbronn fand bis in die Sechziger 
Jahre das Albert-Wieland-Gedächtnisturnier 
im Degenfechten statt. Fechtwart des Ver-
bandes wurde Georg Eberle vom TB Ulm. 
Von ihm wird noch die Rede sein. Und 

merken sollte man sich – für die spätere 
Zukunft – die Namen Eislingen und Heiden-
heim – auch wenn sich der TV Heidenheim 
nach einem halben Jahr aus dem Verband 
zurückzog, aus Gründen der Sparsamkeit. 

II. Fechtwart Georg Eberle

Die blitzende Wehr in nerviger Hand,
den Falkenblick zum Lichte gewandt,
mit trutzigem Mut in der freien Brust
zu pflegen die Kunst, ist Fechters Lust.
Mit diesem Vierzeiler leitete im „Turnblatt 
aus Schwaben“ der Fechtwart Georg Eberle 
aus Ulm im Jahr 1921 einen Bericht „10 
Jahre Verband schwäbischer Fechterriegen“ 
ein. Das Pathos war zeitbedingt. Deutsch-
land hatte den Weltkrieg 14 – 18 verloren 
und suchte seine Form.
Es kann gut sein, dass die Verse von Georg 
Eberle selber stammen, denn er wurde nicht 
müde, das Fechten als Kunst zu vermitteln. 
Er war überdies vom erzieherischen Wert des 
Fechtens zutiefst überzeugt. Davon zeugen 
seine Schriftsätze. Im Jahr 1922 schrieb er 
zum Beispiel,
dass das Fechten eine Geist und Körper 
gleich vorteilhaft bildende Leibesübung ist
rät,
das Fechten als Kunst für sich wie als 
Brauchkunst fürs Leben und als Wissen-
schaft zu betreiben,
und schließt:
die unendlich vielseitige Anwendung der-
selben, erschwert noch durch die tausend-
fältig verschiedenen Charaktereigenschaften 

Zehn Stationen aus der Geschichte des WFB
zum 09.Juli 2011 von Dr. Ulrich Schülke

Ulrich
Schülke
bei seinem 
Vortrag



der Gegner erfordert Anpassung, Geistes-
gegenwart, Selbstbeherrschung und Über-
windung, Willens- und Nervenkraft, also 
immer und immer wieder geistige Arbeit.
Solche Schriftsätze durchziehen die 
Veröffentlichungen der Fechter im „Turnb-
latt aus Schwaben“ die ganzen Zwanziger 
Jahre, meistens aus der Feder von Georg 
Eberle.
Im Jahr 1923 war Georg Eberle von Ulm 
nach Schramberg umgezogen. In Schram-
berg hat er natürlich auch eine Fechtab-
teilung gegründet. Diese Abteilung hatte 
im Jahr 1928 vierundzwanzig Fechter und 
vierzehn Fechterinnen. Er vermerkt in seinem 
Rechenschaftsbericht, wohl nicht ohne Stolz:
Die meisten Fechterinnen (14) weist der 
jüngste Verein, Fechtklub Schramberg, auf.
Verwirrend mag sein, dass er in den zwei 
Jahrzehnten seiner Tätigkeit als Verbands-
fechtwart, als Bundesfechtwart und als 
Kreisfechtwart erscheint. In dieses Durchein-
ander bringen wir in Kürze Klarheit. 

III. Die Zwanziger Jahre

Verband – Bund – Kreis: das waren die 
Organisationsformen, denen Georg Eberle 
als Fechtwart gedient hat. Von 1911 bis 
1921 hieß die Dachorganisation „Verband 
schwäbischer Fechterriegen“, von 1921 bis 
1924 „Württembergischer Fechterbund“, 
von 1924 bis 1934 „Fechtverband des 
Turnkreises XI Schwaben“.
Dahinter steckt eine bewegte Geschichte. Im 
Jahr 1911 hatten die Fechter den Antrag auf 
Aufnahme in den Turnkreis XI der Deutschen 
Turnerschaft gestellt, waren aber
abgewiesen worden. Erst am 18. Mai 1924 
wurden sie offiziell in den Turnkreis Schwa-
ben aufgenommen, und von da an gibt 
es keinen Vorsitzenden mehr: innerhalb 
der DT war der Kreisfechtwart der oberste 
Repräsentant.
Vorausgegangen war ein gewisser Druck 
der württembergischen Fechterriegen auf 
den Schwäbischen Turnerbund. Die Fechter 
hatten im Jahr 1921 signalisiert, dass sie 
sich auch unabhängig von der Deutschen 
Turnerschaft machen könnten: diese Option 
drückte damals der Name „Württember-
gischer Fechterbund“ aus. Der Württember-
gische Fechterbund hätte sich nämlich auch 

dem DFB, dem Deutschen Fechter-Bund, 
anschließen können.
Der Deutsche Fechter-Bund war ebenfalls im 
Jahr 1911 gegründet worden. In ihm hatten 
sich die Fechtclubs zusammengeschlossen, 
aber die württembergischen Fechter ver-
standen sich allesamt als Turnerfechter. Erst 
als im Jahr 1922 der Stuttgarter Fechtklub 
gegründet wurde, hatte der Deutsche Fech-
ter-Bund einen – einzigen – württember-
gischen Repräsentanten.
Im Jahr 1930 schloss sich als zweiter würt-
tembergischer Verein die neugegründete 
Fechtabteilung des PSV Stuttgart dem DFB 
an.
Manch einer erinnert sich, dass bis in die 
Siebziger Jahre auf Turnfesten auch Meis-
ter im Fechten ermittelt wurden. Das geht 
auf die Tradition des Fechtverbandes der 
Deutschen Turnerschaft zurück: erstmalig 
war im Jahr 1880 auf einem Deutschen 
Turnfest gefochten worden, und im Jahr 
1933 gab es erstmals einen württember-
gischen Turnfestsieger im Fechten: den 
Degenfechter Eugen Geiwitz vom TV Ulm, 
beim Deutschen Turnfest in Stuttgart. Von 
diesem Ereignis wird im Folgenden die Rede 
sein. 

IV. Die Zeit des Nationalsozialismus

Das XV. Deutsche Turnfest in Stuttgart 1933 
war das erste nationale Turnfest, das im XI. 
Turnkreis Schwaben stattfand. Seit 1929 
wurde es vorbereitet, und das Stuttgarter 
Neckarstadion verdankt ihm seine Existenz. 
Es kam zum größten Schaufechten, das 
Württemberg je gesehen hat.
Der Aufmarsch wurde im Turnblatt aus 
Schwaben so notiert:
Florettübungen zum Schulfechten der Fech-
terinnen und Fechter
Der Aufmarsch erfolgt in 6-er-Reihen mit 2 
Schritt Abstand, dann an Ort marsch, Ab-
teilung halt! Hierauf erfolgt Befehl: 2. und 
4., 6. und 8. Reihe usw. ein Schritt links seit-
wärts marsch. 1/8 Wendung links um. Gruß 
auf 8 Zeiten. Fechtauslage.
Dann – alles auf Kommando – Beinarbeit, 
Partnerübungen, Abmarsch.
Anders als geplant wurde das Deutsche 
Turnfest von der neuen
nationalsozialistischen Reichsregierung



vereinnahmt:
Weit wehen die Fahnen im Wind, das 
Deutschlandlied braust auf, das Horst-Wes-
sel-Lied, von 40 Meter hohen Fahnenmasten 
flaggen die Farben des neuen Reichs.
Das war Schwarz-Weiß-Rot und Hakenkreuz. 
Das Neckarstadion bekam den Namen
Adolf-Hitler-Kampfbahn.
Mit der Gründung des Deutschen Reichs-
bundes für Leibesübungen am 27. Juli 
1934 gingen die Fechtclubs des Deutschen 
Fechter-Bundes und die Fechterriegen der 
Deutschen Turnerschaft im Fachamt 8 
(Fechten) des Deutschen Reichsbundes für 
Leibesübungen auf. Die Sportorganisationen 
wurden nach dem Muster der NSDAP struk-
turiert, also gleichgeschaltet. Württemberg 
Hohenzollern wurde zum Gau XV. Kreis-
fechtwart Paul Philippi wurde Gaufechtwart, 
Gaufachamtsleiter war Christoph Ruoff.
Nach den Olympischen Spielen 1936 wurden 
Sportgemeinschaften SS gebildet, im Gau 
XV in Stuttgart und Ulm. Nicht wenige der 
guten Fechter wanderten dorthin ab.
Die Umbenennung des Deutschen Reichs-
bundes für Leibesübungen in „Nationalso-
zialistischer Reichsbund für Leibesübungen“ 
Ende 1938 hatte kaum mehr praktische Aus-
wirkungen. Am 1. September 1939 begann 
der Zweite Weltkrieg. Die Turniertätigkeit 
ruhte. 

V. Ein heimatvertriebener Fechter

Die Siegermächte des Zweiten Weltkriegs 
haben den deutschen Fechtern in den 
Jahren nach dem Krieg die Ausübung ihres 
Sports zunächst verboten.
Als das Fechten nach 1949 wieder erlaubt 
war und der Württembergische Fechterbund 
wieder gegründet wurde, fanden sich in 
den Fechtabteilungen ganz neue Namen: in 
Mergentheim Edmund Schuster, in Leutkirch 
Udo Rahr, in Eislingen Lothar Gilg, nur als 
Beispiele. Sie waren als Flüchtlinge und 
Heimatvertriebene gekommen, sie waren 
Fechter, und ihre Liebe zum Fechten erleich-
terte ihnen die Ankunft in Württemberg.
Ein Name soll stellvertretend für alle heraus-
gehoben werden: 
Heiner Kaldschmidt. Er kam aus Sachsen, 
hatte beim ATV Dresden gefochten und 
war als Zwanzigjähriger schon im Jahr 1935 

Mitglied einer sächsischen Auswahl im Län-
derkampf gegen die Tschechoslowakei. Im 
Jahr 1937 war er Florettmeister des Gaues 
Sachsen und immerhin Finalist im Säbel, und 
von da an Mitglied der Reichssonderklasse.
Dieses fechterische Juwel fand nach dem 
Krieg nach Göppingen, war für die Turner-
schaft Göppingen in den Fünfziger Jahren 
sechsmal Württembergischer Meister, im Flo-
rett 1953 und 1954, im Säbel in den Jahren 
1951, 1952, 1956 und 1958. Im Jahr 1971 
gründete er den Fechtclub Göppingen.
Im Württembergischen Fechterbund hat er 
sich jahrzehntelang als Jugendsportwart und 
als Zeugwart engagiert, und die Vereine, 
die die Landesmeisterschaften ausrichteten, 
mussten bei ihm in Heiningen die
landeseigenen Kupferbahnen abholen. Ich 
habe bei einer solchen Gelegenheit einmal 
einen PKW-Anhänger auf der Autobahn 
verloren.
Heiner Kaldschmidt war Dauergast bei den 
Deutschen Seniorenmeisterschaften in Bad 
Dürkheim, hat schon im ersten Jahr (1971) 
den Florettwettbewerb seiner Altersklasse 
gewonnen und war später auch im Säbel 
auf den Titel abonniert: einundzwanzigmal 
war er Deutscher Seniorenmeister. Er war 
Träger des Goldenen Säbels und des Bundes-
verdienstkreuzes. Bis 1991 war er Trainer 
und Vorstand des FC Göppingen. Dann warf 
ihn ein Schlaganfall aufs Krankenbett, und 
nach aufopferungsvoller Pflege durch seine 
Frau ist er im Jahr 2004 gestorben. 

VI. Diplomfechtmeister Franz Kühner

Sixt und Oktav – da kann sich jeder Fechter 
etwas drunter vorstellen. Jeder? – Na ja, ein 
Säbelfechter vielleicht nicht. Heutzutage 
macht sich aber niemand mehr klar, dass vor 
75 Jahren diese Begriffe generell unbekannt 
waren. Sie entstammen nämlich der franzö-
sischen Schule, und die hat – seit 1936 – der 
Diplomfechtmeister Franz Kühner in Würt-
temberg eingeführt. In den Jahren zuvor hat 
man in Württemberg nach der italienischen 
Schule gefochten. Da gab es z. B. ein Florett 
mit Parierstange, und bei den
Klingenaktionen, den Bindungen, Schlä-
gen und Paraden, waren unterschiedliche 
Faustlagen zu beachten. Ich habe in den 
Fünfziger Jahren noch mit der italienischen 



Schule angefangen. Im Jahr 1954 war ich 
erstmals auf einem Lehrgang mit Meister 
Kühner und habe mich damals auf die fran-
zösische Schule umgestellt.
Meister Kühner hatte sein Handwerk in 
Frankreich gelernt, an der altehrwürdigen 
Académie d‘Armes. Zu seinen Lehrern ge-
hörte Emile Mérignac (der Jüngere), kaum 
weniger berühmt als sein gleichnamiger 
Großvater, der im Jahr 1886 eine „Geschich-
te der Fechtkunst“ herausgegeben hatte. 
Dieser Tradition, der Tradition der Fecht-
kunst, fühlte sich Meister Kühner zeitlebens 
verpflichtet. Hochbetagt ist er im Jahr 2007 
mit 97 Jahren gestorben.
Seine Erfolge und Verdienste sind immer 
wieder gewürdigt worden, z. B. in der Fest-
schrift des PSV Stuttgart zu dessen 75jähri-
gen Jubiläum im Jahr 2005:
Franz Kühner war ein Ästhet mit der Waffe. 
Mit seiner fachlichen Autorität, den unum-
stößlichen Grundsätzen, den fechterischen 
Regeln und der klassischen Lehre
entsprechend zum Treffer zu gelangen, war 
ihm jede Brutalität, Trickserei und Treffen um 
jeden Preis zuwider.
Fechten als Kunst – das war seine Maxime. 
Aus diesem Geist heraus hat er den „Grand 
Salut“, eine überkommene Form der fran-
zösischen Schule, mit Musik unterlegt und 
zu einem Gesamtkunstwerk gestaltet. Er hat 
ihn bei besonderen Gelegenheiten, z. B. bei 
den Olympischen Spielen 1972 in München 
vorgeführt.
Wir haben die Freude, Michael und Bettina 
Kühner zu begrüßen, die mit dem „Grand 
Salut“ an ihren Vater, den Fechtmeister 
Franz Kühner erinnern:
...
Franz Kühner hat sich nach einer schweren 
Herzerkrankung im Jahr 1975 aus dem 
Turniergeschehen verabschiedet, hat aber 
in einem Stuttgarter Privatzirkel noch weiter 
unterrichtet. Zwei seiner dortigen Schüler 
haben ihn in Aufsätzen verewigt. Gerhard 
Storz, von 1958 bis 1964 Kultusminister des 
Landes Baden-Württemberg, hat im Jahr 
1973 – da war er Präsident der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung – sein 
„Lob der Fechtkunst“ veröffentlicht, und im 
Jahr 1982 konnte man in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung den Aufsatz „Klingen-
spiele“ lesen, den Michael Klett, der Stutt-

garter Verleger, seinem Fechtmeister gewid-
met hat. Klaus-Dieter Güse, der damalige 
Präsident des Deutschen Fechter-Bundes, hat 
im Jahr 1986 in den Vorspann seines Bu-
ches „Faszination Fechten“ zur Freude des 
Meisters eine Passage aus diesem Aufsatz 
aufgenommen.
Bis zu seinem Lebensende hat Franz Kühner 
das aktuelle Fechtgeschehen aufmerksam 
und – man muss es sagen – zunehmend 
kritisch beobachtet.

VII. Paul Gnaier, der Stratege

Wer Paul Gnaier kennt, der weiß, dass ein 
Lied seine Fechterlaufbahn begleitet: „Vom 
Barette schwankt die Feder“. Bei vielen 
Gelegenheiten ist es gesungen worden. 
Warum sollte nicht heute auch eine solche 
Gelegenheit sein? – Wir singen die erste 
Strophe als Hommage für unseren Ehrenprä-
sidenten Paul Gnaier. Wer kann, der singe 
mit!... 
Fechter und Funktionär: so hat Michael 
Kühner in seiner schönen Rede beim Fech-
tertag 2006 Paul Gnaier genannt, und er hat 
ihn dort auch als Fechtlegende bezeichnet. 
Diesen Begriff hat Friedrich Maier im vergan-
genen Jahr in den Titel seines Buches über 
Paul Gnaier aufgenommen. Was kann man 
da noch sagen?
Es sind zwei unscheinbare Textstellen aus der 
Feder Paul Gnaiers, in denen ich den
Strategen erkenne. Im Jahr 1982 habe ich 
eine Festschrift  für den Stuttgarter Fecht-
club gemacht und habe den Präsidenten 
des WFB um ein Grußwort gebeten. Sein 
ungewöhnlich langer und herzlicher Text 
enthielt den folgenden Satz:
Fast 8 Jahre lang erlebte ich als Gastmit-
glied den Aufschwung des Fechtclubs beim 
wöchentlichen Training und hatte
Gelegenheit, vieles von dem, was ich dort 
sah und als gut empfand, mit in die Provinz 
nach Heidenheim zu nehmen.
Da war mir klar: da spricht ein Stratege. Die 
acht Jahre, von denen Paul Gnaier damals 
sprach, waren nämlich die Jahre 1946 bis 
1953, und Heidenheim war damals – auch 
für Fechter – tatsächlich Provinz. Paul Gnaier 
hat sich bewusst für Heidenheim entschie-
den und mit dem Jahr 1953 erstmals und 
dauerhaft die Grenzen der Provinzialität 



überschritten: württembergische Meister-
schaft, Deutsche Meisterschaft, Heiden-
heimer Pokal.
Dass er strategisch dachte, zeigt auch die 
Tatsache, dass er damals schon – als Beisitzer 
– im Vorstand des WFB saß: gut zu wissen, 
was dort geschieht.
1955 wurde er dort Lehrwart, und wie er 
diese seine Tätigkeit im Rückblick einord-
nete, hat er in seinem Aufsatz „Das Lehr-
gangswesen im Württembergischen Fech-
terbund“ in der Festschrift des WFB im Jahr 
1986 offenbart. Ohne je seinen Namen zu 
nennen, schrieb er dort zum Jahr 1970:
Die in diesen Jahren – gemeint sind die 15 
Jahre seit 1955 – im Lehrgangswesen in 
Heidenheim vom WFB erbrachten Vorleis-
tungen waren Veranlassung für den neuge-
bildeten Landesausschuss zur Förderung 
des Leistungssports Baden-Württemberg, in 
seiner Sitzung am 16. 11. 1970 in Schöneck, 
Heidenheim neben Tauberbischofsheim zum 
Landesleistungszentrum Fechten zu bestim-
men.
In der unscheinbaren Funktion des Lehrwarts 
hat Paul Gnaier das in fünfzehn Jahren 
vorbereitet. Chapeau!
Im Jahr 1969 hat er dem Leistungssport 
entsagt. Seine Qualitäten als Kämpfer und 
Stratege, die irgendwie an die Recken der 
Heldenlieder des Mittelalters erinnern, hat er 
auch in den 35 Jahren als Präsident des WFB 
gezeigt. Autorität ging von ihm aus, und 
man darf ihn dazu beglückwünschen, wie 
vernünftig er damit umgegangen ist. Er hat 
seinen Nachfolgern ein wohlbestelltes Haus 
hinterlassen.

VIII.  Breitensport am Beispiel des 
Deutschland-Pokals

Der Deutsche Fechter-Bund und der Würt-
tembergische Fechterbund sind nicht nur 
für den Spitzensport, sondern auch für den 
Breitensport zuständig. Es lassen sich Paral-
lelen zur Gründerzeit der deutschen Fech-
tverbände ziehen: 
den Fechtclubs des DFB ging es im Wesentli-
chen um den Spitzensport und internatio-
nale Begegnungen, die Fechterriegen der 
Deutschen Turnerschaft konzentrierten sich 
auf den Breitensport: für ihre Fechter waren 
die Deutschen und die Landesturnfeste die 

Höhepunkte. Noch vor einer Generation 
wurde nämlich auf den Turnfesten auch 
gefochten. Irgendwann in den Siebziger 
Jahren schlief das Turnerfechten ein. Der 
Breitensport hat neue Wege gefunden. Auf 
Landesebene gibt es z. B. seit 2009 den 
WFB-Challenge-Cup in den Stichwaffen; hier 
dürfen die stärksten Ranglistenfechter nicht 
starten. Auf Bundesebene gibt es seit 1971 
die Seniorenmeisterschaften, seit 1983 die 
Mannschaftswettbewerbe des Deutschland-
Pokals.
Wie bei den früheren Turnfesten
überschreitet dieser Wettbewerb, der 
Deutschland-Pokal, die nationalen Grenzen 
nicht. Die am Wettbewerb teilnehmenden 
Mannschaften repräsentieren die große Zahl. 
Wer zur Spitze gestoßen ist, ist gar nicht 
mehr startberechtigt: das gilt im Moment für 
die Heidenheimer Fechter und die Sabreure 
von Eislingen. Aber in den ersten Jahren 
waren sie noch dabei.
Auch für die württembergischen Fechtab-
teilungen ist das Erreichen des Finals des 
Deutschland-Pokals mit den bundesweit 
acht besten Breitensport-Mannschaften 
jedes Jahr etwas Besonderes. Die Krönung 
sind die Siege in diesem nationalen
Wettbewerb. Es gibt nur ganz wenige Jahre, 
in denen der WFB keinen Bundessieger 
gestellt hat.
Vor vierzehn Tagen haben die
Florettfechterinnen des PSV Stuttgart und 
die Säbelfechter des FC Göppingen den 
Deutschland-Pokal 2011 gewonnen, beide 
nicht zum ersten Mal. Im Damenflorett 
war außer dem PSV auch schon der hsb 
siegreich. Je zweimal haben auch im Her-
renflorett der PSV und der hsb gewonnen, 
einmal die TG Tuttlingen. Im Säbel sammelte 
zunächst die TSG Eislingen Titel in Serie, 
dann waren sie bei den Deutschen Meis-
terschaften auf den Medaillenplätzen und 
durften nicht mehr starten – ihr Nachfolger 
wurde der FC Göppingen. Auch der SV Bö-
blingen hat im Säbel einmal gewonnen. Eine 
große Zahl von WFB-Vereinen war im Her-
rendegen erfolgreich: gewonnen haben dort 
schon der MTV Stuttgart, der FC Weinstadt, 
der SV Böblingen, die TSF Ditzingen und der 
TSV Laupheim zweimal, das letzte Mal im 



Jahr 2010.
Bleiben noch Damendegen und Damensä-
bel. Finalisten hatte der WFB in diesen
Wettbewerben schon, aber noch keine 
Sieger. Es gibt also noch Ziele.

IV. Die württembergischen Hochburgen 
des Fechtsports

Wer heute nach den Hochburgen des würt-
tembergischen Fechtsports fragt, der wird 
die Antwort bekommen: Heidenheim und 
Eislingen. Das sind die regionalen
Spitzensportzentren, und irgendwie ist es 
eine List des Weltgeistes, dass Vertreter 
beider Orte bei den ersten Sitzungen des 
Verbandes schwäbischer Fechterriegen im 
Jahr 1911 anwesend waren. In Eislingen hat 
man das hundertjährige Jubiläum im Jahr 
2008 gefeiert – die Heidenheimer haben mit 
dem praktischen Fechtbetrieb erst im Jahr 
1928 begonnen.
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts hatte Ulm die unangefochtene 
Vormachtstellung. Das hat sich bis zur 
Wiedergründung des Württembergischen 
Fechterbundes nach dem Zweiten Weltkrieg 
nicht geändert: Im Jahr 1953 beispielsweise 
gewann die TSG Ulm die
Württembergischen Mannschaftsmeister-
schaften in allen damals gebräuchlichen 
Waffen: Damenflorett, Herrenflorett, Säbel 
und Degen.
Aber 1953, und das ist wiederum ein Witz, 
erscheinen erstmals Heidenheim und Eislin-
gen in den württembergischen Siegerlisten: 
Herbert Lang aus Eislingen wurde Würt-
tembergischer Jugendmeister im Säbel, und 
Paul Gnaier – wie auch bei den Deutschen 
Meisterschaften – erstmals Landesmeister im 
Degen.
Heidenheim hat sich damals ein Denkmal 
gesetzt. Zur Feier des fünfundzwanzigjähri-
gen Bestehens der Fechtabteilung (Gründ-
ungsjahr 1928 vorausgesetzt!) wurde erst-
mals der Heidenheimer Pokal vergeben. Im 
Jahr 1961, zum fünfzigjährigen Bestehen 
des WFB kam der Coupe d’Europe dazu. 
Paul Gnaier hat mit seinen nationalen und 
internationalen Erfolgen das Renommee der 
Fechterstadt Heidenheim gefestigt und hat 
als Präsident des WFB seit 1970 das dortige 
Landesleistungszentrum auf- und ausge-

baut: die Daten 1970 – 1986 – 1999 sind 
Marksteine dieser Entwicklung.
Mitte der Siebziger Jahre erschien in den 
Siegerlisten des WFB der Name TSG Eislin-
gen wieder, zunächst im Einzel mit Bernd 
Lang, dann aber geradezu serienmäßig 
Joachim Rieg, der heute Fachbereichsleiter 
Säbel des Deutschen Fechter-Bundes ist. Bis 
zur Mitte der Neunziger Jahre dominierten 
die Eislinger Sabreure den Deutschland-Po-
kal, und dann durften sie dort nicht mehr 
starten: sie waren in die nationale Spitze 
hineingewachsen.
Die Fechtabteilung der TSG Eislingen hat 
bei ihrem hundertjährigen Jubiläum im Jahr 
2008 die beispiellose Erfolgsgeschichte ihrer 
Säbelfechter und Säbelfechterinnen doku-
mentiert.
Heidenheim erhielt den Rang eines Regio-
nalen Spitzensportzentrums im Jahr 2005, 
Eislingen im Jahr 2009. Die beiden Zentren 
sind kongeniale Repräsentanten des Würt-
tembergischen Fechterbundes auf nationaler 
und internationaler Ebene.

X. Die großen Erfolge

Turniersieger wurden schon vor siebenhun-
dert Jahren gefeiert: die Manessische Hand-
schrift aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts enthält nicht nur Darstellungen von 
Wettkämpfen, sondern auch ein Bild von 
einer Siegerehrung. Dort wird ein
Siegeskranz überreicht. Das ist den alten 
Turnerfechtern wohl vertraut: auf den Turn-
festen gab es für die Sieger Eichenkränze.
Die beim Deutschlandpokal siegreichen 
Mannschaften sind erwähnt; noch größeren 
Glanz bringen dem Württembergischen 
Fechterbund die vielen Deutschen Meis-
terschaften, die in den unterschiedlichen 
Altersklassen von der B-Jugend bis zu den 
Senioren errungen worden sind. Im Ju-
biläumsbuch des WFB sind die Meister 
der Junioren und der Aktiven, Einzel und 
Mannschaft, aufgeführt. Ich möchte das nur 
ganz kurz resümieren: 
Bis in die Nachkriegszeit kamen Deutsche 
Meister aus Ulm. Dann kam die große 
Zeit Paul Gnaiers: viermal war er im Einzel 
Deutscher Meister, siebenmal mit seinen 
Heidenheimern Mannschaftsmeister. In die-
sen Jahren erscheinen aber auch Welzheim, 



Heilbronn und Stuttgart in der Siegerliste. 
In den ersten Jahren der Präsidentschaft 
Paul Gnaiers hängen fast alle Erwähnun-
gen mit Heidenheim zusammen, nur ein-
mal erscheint Göppingen, und das alles bei 
den Junioren. Wie eine Erlösung muss für 
Paul Gnaier der Sieg der Heidenheimer bei 
den Deutschen Degenmannschaftsmeister-
schaften der Aktiven im Jahr 1982 gewesen 
sein.
Mit dem 75-jährigen Jubiläum des Würt-
tembergischen Fechterbundes ist der Knoten 
geplatzt: seit 1987 gibt es – mit Ausnahme 
des Jahres 2010 – jedes Jahr Deutsche 
Meister, und wenn nicht bei den Aktiven, 
dann bei den Junioren. Zunächst kommen 
die Namen fast nur aus Heidenheim – Stutt-
gart und Göppingen erscheinen je einmal, 
Böblingen zweimal, und sogar mit einer 
Mannschaftsmeisterschaft – , aber seit 1996 
zieht Eislingen nach: Im Jahr 2003 gelingt 
den Eislingern das Kunststück, alle vier na-
tionalen Titel im Säbel zu erringen: Damen 
und Herren, Einzel und Mannschaft. Ein-
malig! – Im Jahr darauf gelang den Heiden-
heimer Degenfechterinnen etwas Ähnliches: 
alle Mannschaftstitel von der B-Jugend über 
die A-Jugend und die Junioren bis zu den 
Aktiven! Und im aktuellen Jahr 2011 haben 
die Degenmannschaften der Damen und 
der Herren aus Heidenheim den Sieg aus der 
Höhle des Löwen, aus Tauberbischofsheim, 
mitgebracht! Und das am 17. April, auf den 
Tag genau 100 Jahre nach der Gründung 
des Württembergischen Fechterbundes!
So wie sich der WFB in den letzten 25 Jahren 
in der nationalen Spitze etabliert hat,
mischt er auch auf der internationalen Büh-
ne mit. Seit 1988 gibt es – bei den Kadetten, 
den Junioren und den Aktiven – jedes Jahr 
Medaillenplätze bei den Europameister-
schaften, den Weltmeisterschaften oder den 
Olympischen Spielen. Auch bei den im Jahr 
2010 erstmals ausgetragenen Olympischen 
Jugendspielen gab es eine Medaille. Gold ist 
dabei natürlich nicht zu toppen, aber man 
denke daran, dass die Gewinner von Silber 
und Bronze in den Finals nur jeweils eine 
Niederlage eingesteckt haben, und dass eine 
Entscheidung oft nur vom Glück abhängt. 
Wir betrachten die Gewinner internationaler 
Medaillen alle als Sieger!
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Danke an alle, die mitgeholfen haben !


